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		Über dieses Buch

		Nur wenige Tage nach dem ersten Moskauer Schauprozeß fand im September 1936 eine nichtöffentliche Versammlung deutscher Exilschriftsteller statt, eine Art «Geheimprozeß», der dem Ziel diente, «Abweichler», «Parteifeinde» und «Opportunisten» zu «liquidieren». Zu den Teilnehmern dieses von Denunziationen und Selbsterniedrigung durchzogenen Inquisitionstribunals gehörten u.a. Johannes R. Becher, Willi Bredel, Andor Gábor, Hugo Huppert, Ernst Ottwalt, Alfred Kurella, Georg Lukács, Gustav Regler, Ernst Fabri, Friedrich Wolf. Sie hatten sich zusammengefunden, um unter dem Diktat der «Wachsamkeit» die Partei zu «säubern».
Das in diesem Band zugänglich gemachte Wortprotokoll der «geschlossenen Parteiversammlung der deutschen Kommission des Sowjet-Schriftstellerverbandes» ist ein demaskierendes Lehrstück des stalinistischen Terrors. Da werden die Zugehörigkeit zu «Fraktionen», Häresien und Abweichungen von der «Generallinie» ebenso exorzistisch untersucht wie Wohnungsbesuche, Freundschaftsbeziehungen und gemeinsames Kartenspiel. Jedes Verdachtsmoment wird zur physischen Bedrohung und provoziert Überlebensstrategien, welche die Grenze zwischen Ankläger und Angeklagtem, zwischen Täter und Opfer verwischen.
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		Die deutschen Exilschriftsteller Johannes R. Becher, Willi Bredel, Andor Gábor, Hugo Huppert, Ernst Ottwalt, Alfred Kurella, Georg Lukács, Gustav Regler, Ernst Fabri, Friedrich Wolf u.a. waren Mitglieder der deutschen Kommission des Sowjet-Schriftstellerverbandes.
Über Reinhard Müller
Reinhard Müller, geb. 1944, Studium der Germanistik, Geschichte und Soziologie, bis 1989 Leiter der Bibliothek und des Archivs der Thälmann-Gedenkstätte in Hamburg, Publikationen zur Geschichte der KPD und des Exils.
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Biographien der Teilnehmer

Die folgenden Biographien beschränken sich auf Abbreviaturen und textbezogene Hinweise. Sie zitieren aus Autobiographien und neuzugänglichen Archivalien wie «Kaderakten» und Nachlässen. Lexika oder Handbücher können hier nicht aufgeführt werden, verwiesen wird allenfalls auf thematisch weiterführende neuere Monographien.
Bio-bibliographische Selbstdarstellungen lieferten einige der hier vorgestellten Autoren in der Zeitschrift Das Wort, 1937, Heft 4–5, Autobibliographien in der Zeitschrift Internationale Literatur, 1938, Heft 6.
Für die Rekonstruktion der Biographien konnten bisher nicht zugängliche Nachlässe (Emma Dornberger, Hugo Huppert) wie auch Aktenbestände aus dem Moskauer Komintern-Archiv, vor allem Akten der «Kaderabteilung», benutzt werden. Kurze biographische Auskünfte wurden auch vom KGB zur Verfügung gestellt. Erst eine vollständige Öffnung der Moskauer Archive wird aber genauere Rekonstruktionen der Biographien und des deutschsprachigen Exils in der Sowjetunion ermöglichen. Wo es sinnvoll erschien, wurden die biographischen Daten durch «Fremdzeugnisse», durch Beobachtungen und Erlebnisse von Zeitgenossen (kursiv) ergänzt.
 
Die hier zitierten Autobiographien ver- und enthüllen als nachträgliche Diskurse, neben der Mentalität wechselseitiger Abrechnung, zahlreiche Legenden, Gerüchte und Selbstrettungen. Ein Urteil darüber, wieweit solche vertrackt widersprüchliche Anamnesis mit dem Rollenverhalten während der Moskauer «Säuberung» korrespondiert, bleibt dem Leser des «Stenogramms» überlassen.
Verwiesen wird auch auf einige der verstreuten privaten und poetischen Anstrengungen der Sitzungsteilnehmer, sich der eigenen biographischen Erfahrung im Moskauer Exil zu stellen. Die inwendig ohnmächtigen Spuren lassen sich kaum anders ausmachen.
Annenkowa, Julia:
Chefredakteurin der Moskauer Deutschen Zentralzeitung von 1934 bis zu ihrer Verhaftung Anfang Juni 1937. Seit Anfang 1937 wegen einer Herzerkrankung im Krankenhaus.
Ihr Mann Jan Gamarnik, stellvertretender Volkskommissar für Verteidigung, begeht am 21. Juni 1937 Selbstmord. Ihm war tags zuvor vorgeworfen worden, zu den Organisatoren einer «faschistischen Verschwörung» in der Roten Armee zu gehören.
Jewgenia Ginsburg berichtet über ihr Zusammentreffen mit Julia Annenkowa im Moskauer Butyrka-Gefängnis:
«Die Frau, die mich angesprochen hat, ist Julija Annenkowa aus Moskau, ehemalige Redakteurin der deutschsprachigen Moskauer Zeitung. Sie ist Anfang Vierzig, nicht hübsch, aber sie hat ein starkes, ausdrucksvolles Gesicht. Sie sieht aus wie eine Hugenottin. In ihren Augen leuchtet eine dunkle Flamme. Sie faßt mich am Ellenbogen, führt mich zur Seite und flüstert mir zu: ‹Sie hatten absolut recht, den Fragen dieser Menschen auszuweichen. Man kann ja nicht wissen, wer ein wirklicher Volksfeind ist und wer nur einem Versehen zum Opfer gefallen ist, wie wir beide. Seien Sie auch in Zukunft vorsichtig, damit Sie nicht, ohne es zu wollen, ein wirkliches Verbrechen gegen die Partei begehen. Es ist das beste, man schweigt› …» Ewgenia Ginsburg: Marschroute eines Lebens, München 1986, S. 139–140.
Julia Annenkowa sieht als «orthodoxe Stalinistin» noch im Gefängnis überall «furchtbaren Verrat» und wittert in den Mitgefangenen «Volksfeinde». Nach ihrer Verurteilung erfährt sie im Straflager in Magadan, daß sich ihr zehnjähriger Sohn von der Mutter als «Verräterin» lossagte. Sie begeht Selbstmord.
Apletin, Mikhail J.:
Vizepräsident des sowjetischen Schriftstellerverbandes, Sekretär der Auslandskommission.
«Der deutsche kommunistische Dichter Johannes R. Becher verriet mir einmal unter vier Augen, Apletin wäre nichts anderes als der Leiter – oder gar nicht einmal Leiter – einer weitläufigen Abteilung der sowjetischen Geheimpolizei, welche die ausländischen Schriftsteller in der Sowjetunion – und auch außerhalb – aufs diskreteste überwachte.» Julius Hay: Geboren 1900. Aufzeichnungen eines Revolutionärs, München 1977, S. 167.
Ervin Sinkó berichtet, daß Apletin für die französische Ausgabe der Internationalen Literatur «neben dem Redakteur wie ein Literaturkommissar fungiert». Ervin Sinkó: Roman eines Romans, Köln 1962, S. 311.
Barta, Sándor (Alexander) (1897–1938):
gehörte zur avantgardistischen Literatur in Ungarn; 1916 erste Publikationen in der linken Zeitschrift Ma; Beteiligung an der ungarischen Räterepublik 1919. In der Emigration gab er zwei Zeitschriften heraus; 1924/25 Mitglied der KP Österreichs. Seine Bücher wurden bereits in den zwanziger Jahren in der Sowjetunion veröffentlicht.
1935 Sekretariatsmitglied der MORP, 1936 Parteiorganisator der deutschen Parteigruppe im Sowjetschriftstellerverband; Mitglied des Redaktionskomitees der Zeitschrift Internationale Literatur; letzte Veröffentlichung im Septemberheft der Internationalen Literatur1937. Veröffentlichungen: Ohne Gnade, Roman, Kiew 1936; Amnestie, Erzählung, Moskau 1937.
«Eines Tages wurde der ungarische Schriftsteller Sándor Barta, der Präsident des Internationalen Schriftstellerverbandes, durch den NKWD in seiner Wohnung abgeholt. Von diesem Augenblick an erinnerte sich Apletin nicht mehr, daß er Tür an Tür mit einem Mann namens Barta gearbeitet hatte. Als Martin Andersen-Nexö nach einiger Zeit wieder in Moskau eintraf und sich nach Barta erkundigte, überhörte es Apletin so lange (genauer: er hörte statt Barta immer Barto, den Namen einer bekannten russischen Kinderschriftstellerin), bis der Alte die Wahrheit auch ungesagt verstand.» Julius Hay: a.a.O., S. 225.
Julius Hay, der noch im September 1937 Barta rezensiert, berichtet über ihn weiter in seinen Erinnerungen (ebd., S. 168): «Sucht auch Sándor Barta nicht, er fiel der nicht enden wollenden Bartholomäusnacht zum Opfer, die in der offiziellen Parteisprache ‹Säuberung› hieß.»
Vgl. Bartas Autobiographien und die Bibliographie in: Iz istorij Mezhdunarodnogo objedinenija revoljutsionnykh pisatelej (MORP), Moskau 1969, S. 415–419.
Becher, Johannes R. (1891–1958):
ab 1912 Mitarbeiter an Pfemferts «Aktion», nach 1914 als Kriegsgegner im «Aktions-Kreis» aktiv, 1916USPD in Jena, 1918 Eintritt in den «Spartakusbund» – «rein gefühlsmäßige Verbindung» –, 1920–22 «starke religiöse bzw. katholische Tendenzen», 1923 Annäherung an die KPD und im Schutzverband Deutscher Schriftsteller Leiter der kommunistischen Fraktion, 1926 Antikriegsroman «Levisite oder der gerechte Krieg», 1927 mit Delegation in die Sowjetunion, 1928 Gründung des BPRS und Vorsitzender; Hochverratsverfahren wegen des Romans «Levisite» und eines Gedichtbandes, kurze Inhaftierung; Begründer und Leiter der Proletarischen Feuilleton-Korrespondenz als Abteilung des Kommunistischen Pressedienstes der KPD, Mitarbeiter der Agitprop-Abteilung des ZK der KPD, Herausgeber und Redakteur der Linkskurve, Reichstagskandidat der KPD, Mitglied des Sekretariats der IVRS; Emigration über die CSR nach Moskau, Ankunft 20.4.1933, im Auftrag des EKKI Umbildung der MORP zu IVSK; 1936–45 in der Sowjetunion, Redakteur der deutschen Ausgabe der Internationalen Literatur, 1937 Vorsitzender der deutschen Sektion im Sowjetschriftstellerverband, 1943 Mitglied des Nationalkomitees Freies Deutschland, 1945 Rückkehr nach Berlin, Mitbegründer von Sinn und Form, 1945–58 Präsident des Kulturbundes, 1950–58ZK-Mitglied der SED, 1952–54 Präsident der Akademie der Künste, 1954–58 Minister für Kultur der DDR.
In seinem 1934–37 entstandenen autobiographischen Schlüsselroman «Abschied» beschreibt Becher jenen generationstypischen Ausbruch aus dem durch den Vater dominierten bürgerlichen Elternhaus in die anarchistisch-pazifistische Rebellion. Dieses «ozeanische Gefühl» der antibürokratischen, zivilisationskritischen Empörung schlägt dann wieder in vorsätzliche Einordnung in die disziplinierten Reihen der KPD um. Der häufig suizidgefährdete Becher findet nun «Stecken und Stab» im mythologisierten Proletariat und scheinbare Erfüllung als repräsentierender Multifunktionär in der DDR. Mit zahlreichen Gedichten besingt er Stalin und die Partei. In seinem Versepos «Der Große Plan» (1931) rechtfertigte er die Erschießung der Angeklagten im inszenierten Prozeß gegen die sogenannte «Industriepartei»: «Wenn man die hier/An die Wand stellt/Ist es, um/Einen Dreck abzutun/Eine schmierige Sache.»
Becher dementiert im Exil seine expressionistischen Anfänge, wird klassizistischer «Deutschland-Dichter» und Verfasser der Nationalhymne der DDR.
«Auch unter den Deutschen unterhielt Becher keine ständigen Freundschaften; nur mit zwei ungarischen Ehepaaren war er aufrichtig befreundet: Andor und Olga Gábor, Georg und Gertrud Lukács. Diese günstige moralische Wirkung dieser vier Menschen hielt ihn in den Moskauer Jahren noch bei der Stange.» Julius Hay: a.a.O., S. 169.
«Hatte die Sache unerwarteterweise auch für ihn unangenehme Folgen, so erschrak er über die Maßen – er verfiel in eine trostlose Panik und verpetzte alles und jeden bei der Parteileitung. Mehrere Male demonstrierte er seine Zerknirschung vor der Partei durch Selbstmordversuche, von welchen einer wider Erwarten beinahe gelungen war. Die Leiter der kommunistischen Partei, von denen sich gar wenige einen Begriff davon machen konnten, wozu die Partei eigentlich Dichter braucht, fühlten dennoch, wie peinlich es wäre, ein Mitglied mit weit und breit bekanntem Namen zu verlieren, und noch dazu auf eine so skandalöse Art und Weise. Sie erwiesen sich in solchen Fällen als versöhnlich, ja sogar mitleidsvoll und vor allem freigebig.» Julius Hay: a.a.O., S. 169.
Becher richtete nach Selbstmordversuchen «zerknirschte» Briefe an die KPD-Führung. Sie finden sich in Bechers bisher unveröffentlichtem Nachlaß und sollen demnächst veröffentlicht werden.
«Wie er so die ersten Male bei uns saß, hineingelümmelt in den Polstersessel mit schiefer Schulter (krummgeschossen von seinem ersten Selbstmordversuch), glich er einem großen, schweren, leidenden Tier, das sich den unberechenbaren Launen eines fremden Herrn ausgeliefert fühlt: es wechselt sein Verhalten, um Schlägen zu entgehen.» Ruth von Mayenburg: Blaues Blut und rote Fahnen, Wien 1969, S. 259.
Als Präsident sitzt Becher 1953 Sitzungen des Kulturbundes vor, in denen er sich ebenso wie als Minister als linientreu erweist, wie 1957 im «Falle» Janka. Vgl. Walter Janka: Spuren eines Lebens, Berlin 1991.
In erst kürzlich veröffentlichten Gedichten reflektierte er zumindest privatim diese aufgeherrschte und akzeptierte Konformität, der er sich vor 1933 als freiwilliger «Parteisoldat» und im ausweglosen Moskauer Exil bei Strafe des Untergangs unterwarf: «Gebranntes Kind/Wem einmal das Rückgrat gebrochen wurde/Der ist kaum dazu zu bewegen/Eine aufrechte Haltung einzunehmen/Denn die Erinnerung/An das gebrochene Rückgrat/Schreckte ihn/Auch dann noch/Wenn die Bruchstelle längst verheilt ist/Und keinerlei Anlaß mehr gegeben ist/Sich das Rückgrat zu brechen.»
Nach dem XX. Parteitag der KPdSU (1956) entfernt das «gebrannte Kind» Becher sieben Fragmente aus dem Druckmanuskript des Skizzenbandes «Das poetische Prinzip». Erst 1988 wurden diese Selbstreflexionen veröffentlicht: «Ich muß nicht mehr schweigen. Ich brauche nicht das Gefühl zu haben, weiterhin mitschuldig zu werden dadurch, daß ich schweige. (…) Aber ebenfalls möchte ich nicht verschweigen, daß in demselben Maße, wie ich Stalin verehrte und liebte, ich von Grauen ergriffen worden bin angesichts gewisser Vorgänge, die ich in der Sowjetunion erleben mußte. Ich kann mich darauf nicht hinausreden, daß ich davon nichts gewußt hätte. Ich kann auch nicht behaupten, daß ich davon nichts wissen wollte. Ich ahnte nicht nur, ich wußte.»
In diesen wieder der eigenen «Selbstzensur» unterworfenen Notizen skizziert Becher, daß 1937 in Moskau eine «dschungelhafte Atmosphäre» herrschte, worin «keiner dem andern mehr traut». Sein Held, ein «romanschreibender Autor», wird zum Denunzianten, der noch davon überzeugt ist, daß er «einer guten Sache dient (…), wenn auch mit verwerflichen Mitteln».
Seine eigene Biographie als «Parteisoldat» vor Augen, beschreibt er seine aporetische Existenz: «Unsere Jahrhunderttragödie, an tragischem Gehalt der antiken überlegen, besteht nicht darin, daß Menschen, die Verschiedenes wollen, miteinander in einen unauflösbaren Konflikt geraten, sondern diese unsere moderne (sozialistische) Tragödie zeigt sich darin, daß Menschen, die dasselbe wollen, die eines Willens sind, in solchen tödlichen Widerspruch verstrickt werden, daß das tragische Ende, wenn nicht beider, so des einen unausweichlich ist.»
Vgl. jetzt zu Bechers Biographie: Tamara Motyljowa: Bechers geistige Tragödie, in: Kunst und Literatur, 1989, S. 579–589; Matias Mieth: «Der Mensch, der nicht geschunden wird, wird nicht erzogen.» Joh. R. Becher und die Gewalt des Stalinismus, in: Weimarer Beiträge, 1991, S. 764–771; Nikola Knoth: Johannes R. Becher 1956/57 – eine DDR-Misere? Dokumentarischer Bericht, in: Deutschland-Archiv, 1991, S. 502–511; SED und Intellektuelle in der DDR der fünfziger Jahre. Kulturbund-Protokolle, hrsg. von Magdalena Heider und Kerstin Thöns, Köln 1990; vgl. auch Dokumenten-Anhang.
Bredel, Willi (1901–1964):
Metalldreher, 1917 Eintritt in die sozialdemokratische Arbeiterjugend, bis 1920 «Freie proletarische Jugend», 1920KPD, 1923 wegen Teilnahme am Hamburger Aufstand zu zwei Jahren Haft verurteilt; Redakteur der Hamburger Volkszeitung, führendes Mitglied im BPRS und im «Volksfilmverband». Lukács wirft Bredel 1931 in einer Rezension der Romane «Maschinenfabrik N & K» und «Rosenhofstraße» mangelnde Dialektik vor; 1930–32 wegen «literarischem Hochverrat» in Haft; 1933 in Hamburg abermals verhaftet, 13 Monate Haft im KZ Fuhlsbüttel; autobiographischer Roman «Die Prüfung»; 1934 Emigration über die CSR in die Sowjetunion, Leiter der deutschen Sektion der IVRS1934/35, 1936 Herausgeber von Das Wort, 1937 Spanien, Kommissar des Thälmann-Bataillons der Internationalen Brigaden, 1943 Mitbegründer des Nationalkomitees Freies Deutschland, 1945 Rückkehr, ZK-Instrukteur, Aufbau des «Kulturbundes», Zeitschriftenredakteur, ZK-Mitglied, 1962 Präsident der Akademie der Künste.
Scheinbar ungebrochen vertritt Bredel nach 1945 auf Parteitagen, ZK-Sitzungen und auf Kulturkonferenzen der SED sowie in programmatischen Artikeln für das Neue Deutschland und den Sonntag die offizielle politische «Linie» der SED und propagiert die Schreib- und Denkweise des «sozialistischen Realismus». Während Becher wenigstens nur schweigt, veröffentlicht Bredel zum Beispiel «Die nicht zum Zuge kamen. Nachträgliche Bemerkungen zum Prozeß gegen Wolfgang Harich» (Neues Deutschland, 22.3.1957).
«Willi (Bredel) und Erich (Weinert) waren für uns die Verkörperung der besten Kräfte, der moralischen und schöpferischen Stärke des deutschen Volkes. Sie halfen uns nicht nur unmittelbar in unserem antifaschistischen Krieg; ihre wertvolle agitatorische Arbeit, die auf Herzen und Hirne der deutschen Soldaten wirkte, half, Tausenden auf beiden Seiten der Front das Leben zu retten. Und vielen von uns halfen sie auch, den lebendigen Geist des Internationalismus zu erhalten, den Glauben an das wahre Deutschland und an die künftige Brüderlichkeit der Völker. Indem wir das alles in uns aufnahmen, konnten wir auch die harten Prüfungen bestehen, die uns der Stalinkult auferlegte. Wir fanden die Kraft, uns selbst treu zu bleiben und echte Kommunisten zu sein. Auch Willi war von dieser Art. Wenn ich heute in seinen Büchern blättere, höre ich seine vertraute Stimme, sehe ich sein Gesicht vor mir. Kümmernis beschleicht das Herz, eine Kümmernis ganz eigener Art.» Lew Kopelew: Willi Bredel, in: Sinn und Form, Sonderheft Willi Bredel, 1965, S. 280.
Bredel berichtete Walter Janka 1956 über Heino Meyer (Most) und das Schicksal seiner Familie. «Von solchen Vorkommnissen in der Sowjetunion will Bredel bis dahin keine Ahnung gehabt haben. (…) Diese Tragödie hatte mir Bredel ein paar Wochen vor meiner Verhaftung erzählt. Auch seine erste Frau war zugegen. Als ich mich verabschiedete, fragte ich Bredel: ‹Wirst du irgendwann darüber schreiben? Die Geschichte ist ein faszinierender Stoff.› Bredel sah mich lange an, bis er mit ‹Nein› antwortete.»
Walter Janka: Spuren eines Lebens, S. 308.
Dornberger, Emma (1896–?):
veröffentlicht 1932 zusammen mit ihrem Mann Paul Dornberger: «Frauen führen Krieg»; bespr. in der Linkskurve1932/H. 8; 1932 in die Sowjetunion, als 2. Vertreterin des BPRS in Moskau. Andor Gábor stellt Emma Dornberger als «neue Arbeiterschriftstellerin» in der DZZ (12.5.1933) vor. «Frauen führen Krieg» erscheint 1934 auch in der Moskauer VEEGAR, Gedichte in der Internationalen Literatur; Studium an der KUNMS; nach der «Reinigung» im September 1936 verliert sie ihren Arbeitsplatz und flüchtet nach Sibirien, Ankunft am 8. Dezember 1936, anfangs Lehrerin; am 20. November 1937 wird ihr Lebensgefährte Willy zusammen mit 14 deutschen Bergleuten verhaftet. Emma Dornberger verliert auch hier ihren Arbeitsplatz, da «sie Willy’s Frau sei»; 1938 Arbeit als Buchhalterin in einem Bergwerk, Rückkehr in die DDR nach 1948.
Aus dem Tagebuch Emma Dornbergers:
 
17. Juni 1935:
Sowjetland! Du Land der Freuden!
Freie Männer, freie Fraun,
freie Kinder ohne Leiden
Stolz auf dich o Heimat schaun!
 
25./26.3.1936:
Olga und Andor (Gábor) sind zwei Menschen, die in den letzten sieben Jahren meines Lebens eine große Rolle gespielt haben. (…) Vom ersten Augenblick an fühlte ich mich in Gegenwart der beiden Menschen sehr wohl. (…) Nie kam es in den Jahren vor, daß Olga und Andor keine Zeit für mich hatten. (…) Mit meinen ersten Gedichten ging ich zu ihnen und auch hier immer zur Hilfe bereit, ich brauchte gar nicht zu telefonieren. Ich war eben da, und ich fühlte immer, alles ist gut und hier ist ein Stückchen Heimat.
 
August 1936:
Und jetzt das andere – der Prozeß gegen die internationale Konterrevolution in Gestalt der Trotzki-Sinowjew-Mörder. Der Prozeßverlauf deckt alles auf – Gestapo im Bunde mit Trotzki, wahrhaftig ein würdiges Paar! Für mich und für alle eine große Lehre! Schon 1934/35 hörten wir immer und glaubten zu verstehen, was es heißt: Klassenwachsamkeit = neue Formen des Klassenkampfes! Wie wenig wissen wir deutsche Genossen davon. Mitten unter uns, in der nächsten Umgebung da sitzen Feinde und wir sehen nichts, glauben fast nicht an diese Möglichkeit, bis vor uns dieser Prozeß abrollt. Wieder Versammlungen, einmütige Entschließung auf Todesstrafe. Hoffentlich sind wirklich alle Fäden aufgedeckt.
 
17. September 1936: Wie gut ist es, daß ich dieses stille Zimmer habe! Um 10 Jahre fühle ich mich älter seit den letzten Tagen. Was und wie stürzt plötzlich alles über mir zusammen! Ich flüchte mich allein in mein Zimmer, die Kinder sind zu Hause, fast kann ich nicht mehr. Was alles in diesen vierzehn Tagen auf mich einstürmte, ich glaube, es ist zuviel für mich. Ich hatte doch schon einmal das Gefühl, als ob sich etwas auf mich zuwälze, irgendein großer Koloß, dem ich nicht entgehen könne. Es war damals im Juni, als ich plötzlich hörte, daß A. Br.〈ustawitzki〉 verhaftet sei. Vor lauter feiger Angst, von einem Koloß erdrückt zu werden, flüchtete ich in den Gedanken: es ist ja alles nicht möglich. Man wird ihn entlassen! Es kann doch nicht stimmen, das alles, das Furchtbare. Dann während dieser Zeit des Wartens, kam der Prozeß mit seinen furchtbaren Enthüllungen. Mitten in den Reihen der Partei haben die Feinde gesessen, mitten unter uns allen. Und rechtzeitig hat eine Hand zugepackt, ehe die Feinde ihr Werk fortsetzen konnten, das sie damals bei Genossen Kirow begannen. Und wenn ich nun im Laufe des Monats sah, wie sich zwei der Hauptfeinde – David und Emel – das Vertrauen unserer besten Parteigenossen erschleichen konnten, so wird mir langsam, viel zu langsam klar, daß also auch ich betrogen wurde von einem Menschen, der sich Genosse nannte.
Indem ich das jetzt niederschreibe, spüre ich die ganze Schwere. Wenn es stimmt, daß Br〈ustawitzki〉 ein Konterrevolutionär oder sogar ein Spitzel ist – dann trifft mich eine ungeheure Schuld. Ich habe seit meiner Ankunft in Moskau, d.h. seit 1932 mit ihm freundschaftliche Beziehungen. Ich habe sie direkt gehabt bis zu seiner Fahrt nach Leningrad und indirekt bis zum Juni dieses Jahres durch meinen Briefverkehr und meinen Besuch bei ihm und Erna.
Mir schwindelt der Kopf. Es ist kaum auszudenken. Die erste Strafe habe ich schon, ich wurde sofort entlassen. Es ist die größte Schmach, die mich bisher traf. Was wird noch folgen? (…)
Noch nicht einmal diese eine Sache steht allein, es reiht sich eine Vernachlässigung an die andere. Meine Fehlerkette ist bereits so, daß sie mich zu erdrücken droht. Und zu allem kommt noch, daß niemand da ist, mit dem ich sprechen kann. Fast jeder ist mit sich beschäftigt. Trifft nicht jeden eine ähnliche Schuld? Sind nicht fast alle mit dem einen oder andren bekannt und war nicht jeder blind, der um mich herum sitzt. Was wird aus mir, wenn die Genossen kein Vertrauen mehr zu mir haben?
 
27.12.1937
Heute Antwort der deutschen Sektion der Komintern erhalten. Sie können nichts machen, in allen Fragen soll ich mich an die Sowjetbehörden wenden.
Tagebücher Emma Dornberger, IfGA/ZPA NL 206/2.
Fabri, Ernst (1891–1966):
österreichischer Schriftsteller, in der Arbeiterjugendbewegung Österreichs auf dem linksoppositionellen Flügel, 1918 Mitglied im Wiener Arbeiterrat, 1921 als Mitglied der Arbeitsgemeinschaft Revolutionärer Sozialdemokraten zur KPÖ, Parteifunktionär, 1930 Mitbegründer und Vorsitzender des BPRS Österreich, 1931 Teilnahme an der Charkower Konferenz der IVRS, Kandidat für das Präsidium der VRS, 1932 Emigration in die Sowjetunion, Kulturredakteur der DZZ bis 1938, 1938 kurzzeitig verhaftet und Ausschluß aus dem sowjetischen Schriftstellerverband; während des Krieges Mitarbeit bei Radio Moskau; lebte bis 1966 in Moskau.
«Auch Ernst Fabri scheint geholfen zu haben. Er war bereits etwa zwei Wochen vor der Großrazzia auf die Zeitung in Haft und soll alle zehn Minuten an seine Zellentür geklopft haben, um den NKWD mit immer neuen Informationen und Denunziationen zu versorgen.» David Pike: Deutsche Schriftsteller im sowjetischen Exil 1933–1945, Frankfurt a.M. 1981, S. 466.
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